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„Anton!“ flüſterte ſie und rang mit ſeinen Händen. „Ich 
liebe dich! Führe mich heim zu dir, ich will dich glücklich 
machen, daß du in keiner Stunde bedauern ſollſt, mir dei⸗ 
nen Stolz geopfert zu haben. Gib den fruchtloſen Kampf 
auf unſeretwillen, um deinetwillen!“ 

„Schweig'!“ rief Anton laut und heftig und riß ſich los. 
Er ſuchte die Tür zu gewinnen. 

„Anton!“ rief Katſchenka eutſetzt. 
du willſt! Nur nicht fortgehen!“ 

Sie hatte ihn eingeholt und beim Arm gefaßt. 

„Das Weib eines Deutſchen kann ich nicht ſein, wenn 
ſein Deutſchtum ihm höher ſteht als ſeine Liebe. Aber laſſen 
kaun ich auch nicht von dir. Küſſe mich und liebe mich. 
Magſt du mich verachten, wenn du nur heimlich zu mir 
kommſt. Ich will ja nichts als deine Liebe.“ 

Anton hielt den ſchweren Holzriegel des Scheunentors 
mit der rechten Hand umklammert; doch er vermoste nicht 
zu entfliehen, er war zu ſtarr, um das Tor in den Augeln 
zu bewegen. 

„Wenn du mich ehrlich liebſt, ſo ſage es nocheinmal und 
ergib dich mir als mein ehrliches Weib ohne Bedingungen 
und ohne Klauſeln. Komm' mit mir, komm' auf der Stelle 
mit mir, und ich will dich ſchützen gegen deinen Vater und 
gegen die ganze törichte Welt, die uns ſcheiden will!“ 

„Ich will ja nichts, als was du willſt,“ flüſterte ſie. 
„Schütze mich vor mir ſelbſt, wenn mein tſchechiſches Blut 
gegen dich ſtürmt.“ . 

Da zuckte Anton doch erſchreckt zuſammen, und Katſchenka 
ſank in die Knie. 

Hinten in der Ecke klirrte es laut von verroſtetem 
Eiſen. Höhniſch ertönte das Lachen Spatopluks und dumpf 
ſtampften ſeine Krücken heran. 

„Mein Haus ſteht meinem Weibe offen,“ rief Anton 
dringend. „Keine Angſt!“ 

„Fort! Um meinetwillen!“ flüſterte Katſchenka. 
wirſt von mir hören! Jetzt geh'! Bitte! 
willen!“ 

Da ſchob er den Riegel zur Seite und ging. 

Katſchenka blieb auf ihren Knien liegen und barg ihren 
Kopf in beiden Händen. 

Jetzt blieb ihr Vater vor ihr ſtehen; ſie merkte es erſt, 
als die eine ſeiner Krücken ſie unſanft genug berührt hatte. 

„Du haſt dir Ehre geholt heute nacht! Soll ich dich tot— 
ſchlagen, Mädel?“ 

Katſchenka rührte ſich nicht. Der Vater ſchmetterte eine 
Krücke auf den Leiterwagen nieder. 5 

„Muckſt du nicht?“ ſchrie er. „Mit deinem feurigen 
Liebhaber konnteſt du ja reden. Habe ich vielleicht geſtört? 
Entſchuldige, ich habe während der Mitternachtsmeſſe den 
alten Morgenſtern an eine neue Stange ſeſtnageln wollen, 
Das hält! Jetzt komm' hinein! Steh' auf und komm'!“ 


„Mach' mit mir, was 
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Um meinet⸗ 


kenden Goldpapierengel gekrönt. 
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Gehorſam erhob ſich Katſchenka. So finſter es war, fie 
glaubte die Krücke des Vaters erhoben zu ſehen und hielt 
ergeben den Kopf geſenkt. 

„Komm'!“ wiederholte Svatopluk und faßte die Tochter 
hart am Handgelenk. „In der warmen Stube will ich dir 
etwas erzählen, wobei dir vielleicht ſo kalt wird, wie mir's 
hier in der Scheune beim Zuhören geworden iſt!“ 


Siebentes Kapitel. 

Während fie über die unberührte Schneefläche dem Daufe 
zuſchritten, ließ Svatopluk ſeine Tochter nicht los, als fürchte 
er, ſie könnte ihrem Deutſchen nacheilen. In den Hausflur 
mußte ſie zuerſt eintreten. Dann riß er die Tür der Wobhn⸗ 
ſtube auf und ſtieß das Mädchen wie eine Gefangene über 
die Schwelle. f 

Drin war alles noch ſo, wie es für die Beſcherung ge⸗ 
ordnet worden war, Links neben der Ofenbank auf dem 
Tiſche ſtand der Chriſtbaum, mit Papierketten umhangen, 
mit vergoldeten Apfeln geſchmückt und von einem ſchwan⸗ 
Unter dem Baume lagen, 
wie alljährlich, um eine aus bunter Pappe gebildete Krippe 
er Geſchenke, welche Vater und Kinder einander gemacht 

atten. 

Zabof ſaß daneben und war damit beſchäftigt, mit ſei⸗ 
nem maſſiven, beilartigen Ziskaſtock, einer Gabe Katſchen⸗ 
kas, Haſelnüſſe aufzuknacken. 

„Als ob's deutſche Schädel wären!“ rief er den Ein⸗ 
tretenden entgegen. Doch ſchnell fügte er hinzu: 

„Was iſt denn das? Hat das Mädel uns verraten?“ 

„Still!“ gebot der Vater. „Katſchenka hat ſich ſo mündig, 
ſo ſelbſtändig aufgeführt, daß ſie wohl endlich die Geſchichte 
von ihrem Onkel Joſeph erfahren darf. Ich muß auch ihr 
dies Weihnachtsmärchen erzählen. Gern tu ich's nicht! 
Hab' daran genug gehabt, wie ich's dem Zabof erzählen 
mußte.“ 

Katſchenka ließ ſich willenlos neben ihrem Bruder nie⸗ 
der, dem Chriſtbaum gegenüber. Svatopluk ſank ſchwer⸗ 
fällig auf die Bank der nächſten Ofenſeite nieder und ſtarrte 
in die Stube hinein. 

Zaboj rückte ein wenig von ſeiner Schweſter fort und 
murmelte: i 

„Sie muß es hören! Vom Onkel Joſeph, der in den 
Kaſematten des Sptelbergs geſtorben iſt.“ 

Katſchenka begann zu zittern. Vom Onkel Joſeph war 
den Kindern nicht anders als von einem großen Verbrecher 
geſprochen worden. Und ſpäter hatte fie nie etwas Näheres 
erfahren können. Sie nahm ihr rotes Tuch vom Kopfe, das 
von den Schneeflocken ſeucht geworden war, und breitete es 
mechaniſch auf ihrem Schoße aus. 

Indeſſen hatte Svatopluk ſich mit finſteren Blicken die 
neue Weihnachtspfeife mit dem Tabak aus dem neuen 
Beutel geſtopft und ſteckte ſie in Brand. Nach einigen Zügen 
betrachtete er ſtumm das Porträt eines Böhmenkönigs auf 
dem Pfeifenkopf. Endlich begann er: 

„Der Baboj da wird dir oft erzählt haben, daß unſer 
Familienname ſchon mit den älteſten böhmiſchen Königen 
zuſammen genannt wird, daß wir von dem großen Huſſiten⸗ 
general abſtammen, und daß einer unſerer Ahnen in der 


Schlacht am Weißen Berge fein Blut fließen ließ für die 


18 


heiligen Rechte des Königreichs Böhmen. Was an alledem 
Wahres iſt, weiß ich nicht. Es iſt auch einerlei! Was ich 
weiß, iſt das: ſo weit das Gedächtnis meines Vaters und 
Großvaters reichte, ſo lange hat es in unſerer Familte 
keinen Verräter und keinen Überläufer gegeben. Es hat 
niemals einen Deutſchen namens Prokop gegeben — bis 
auf einen, meinen älteren Bruder Joſeph, und der iſt dafür 
in den Kaſematten des Spielbergs geſtorben.“ 

Svatopluks Stimme zitterte, fo große Mühe er ſich auch 
gab, hart zu ſcheinen. Aber Zaboj rief hinüber: 


„Der Spielberg iſt ein Gefängnis für Staatsverbrecher, 


und Onkel Joſeph hat an Böhmen ein Staatsverbrechen 
begangen.“ a 5 | 

Da tat der Alte einen langen Zug aus der Pfeife und 
ſprach weiter: 5 

„Mein Vater iſt auf dieſer Stelle, in dieſem armſeligen 
Häuschen ein begüterter Mann geworden. Und das war 
keine leichte Arbeit zu einer Zeit, da jedes Stück hartes 
Geld, jedes Schloß und jedes Gewerbe noch den Deutſchen 
gehörte. Mein Vater dachte aber nicht nur an ſich, ſondern 
auch an die nationale Sache, und er war einer der erſten, 
der die Bielvunka überſchritt und ſich unter den Deutſchen 
niederließ. Den Wolfsberg brachte er an ſich, beutete den 
Steinbruch aus und dachte auch ſchon daran, dort eine Fabrik 
anzulegen. Unſer Haus ſtand weit oben, wo jetzt der 
Schoruſtein qualmt. Wo jetzt das Trutzhaus dieſes ver⸗ 
dammten Gegenbauer ſteht, da ſollte noch Sandſtein gewon⸗ 
nen werden. Bis dicht unter das Haus iſt man vorge⸗ 
drungen.“ 8 * . 

Zaboj und Katſchenka blickten beide zu Boden; fie er⸗ 
innerten ſich genau der Höhle, in der fie fo oft geſpielt 
hatten. Endlich ſagte Zaboj trotzig: 5 

„Ich kenne die Höhle gus meiner Kinderzeit, und Kat⸗ 
ſchenka kennt ſie auch.“ 5 i 

„Bis dorthin alſo reichte der Sandſtein. Der letzte 
Block bildete dieſe Höhle. Leider! Wenn der Steinbruch 
ba nicht plötzlich ein Ende genommen hätte, alles flände an⸗ 
iel er Sr re A 
Wie des damals in unſerer Genend üblich war, wurden. 
die begabten Kinder aus tſchechſſchen Orten in die deutſchen 
Skädte geſchickt, damit ſie die fremde Sprache lernen, ſo wie 
Zabof Latciniſch gelernt hat, nur um beſſer in der Welt fort⸗ 
zukommen. Ich war ja nicht begabt! Die Mutter, die mich 
immer vorgezogen hat, lebte nicht mehr. Joſeßh war's, war 
der Geſcheite, der Neunmalweiſe! Da hat ihn der Vater 
auf zwei Jahre — bevor er vom Vater die Wirtſchaft über⸗ 
nehmen ſollte — nach Trantenau gegeben, zu einem Stein⸗ 
metz, damit Joſeph Deutſch lernt und nebenbei das Hand⸗ 
werk; man konnte daun die Steine gleich in Blatua zurich⸗ 
ten und beſſer verwerten. RR 
„Wie die zwei Jahre um waren — nun paß auf, Kalſcha, 
es kommt eine Liebesgeſchichte, die dir gefallen wird. Denn 
es iſt eine Liebe gegen den Willen der Eltern. Was? Nun 

wird's hübſch! ?ʒ gr RE 

0, Hlfo der Joſeph iſt nach Haufe gelommen und iſt nicht 
wiederzuerkennen. Unſere Sprache hat er fo ſchlecht ge⸗ 
ſprochen, daß es eine Schaude war. Einen deutſchen Rock 
hat er getragen, einen dentichen Hut aufgeſetzt, und deutſche 
Bücher mitgebracht. Den Vater und mich hat er nicht für 
Gottes Geſchöpfe angeſehen, weil wir gute Böhmen waren, 

Vom erſten Tage an hat er verſucht, die alte Ordnung 
unſeres Hauſes umzuſtoßen. Wir haben damals noch nicht 


gewußt, daß der Trautenauer Steinmetz ein Kirchenfeind 


war; es hätte dem Vater auch nicht viel gemacht, Aber da⸗ 
mit hat ſein Krieg gegen uns begonnen. Den heiligen Ne⸗ 
pomuk hat Joſeph niemals genannt und hat auf den lſchechi⸗ 
ſchen Gruß: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ wie ein Heide 
geantwortet: „Behüt“ euch Gott!“ Im Wirtshaus hat er 
am Stammtiſch geſeſſen, an der unteren Ecke; aber von dort 
aus hat er den Deutſchen an der oberen Ecke immer recht 
gegeben, wenn fie unſere Sprache aus der Schule abſchaffen 
wollten oder wenn ſie ſich über die tſchechiſche Predigt be⸗ 
klagten, die damals eben eingeführt wurde. Und dabei iſt's 
natürlich nicht geblieben. 
„Der Joſeph hat Pläne gemacht, unſer Haus einzurei⸗ 
ßen und es nach dem deutſchen Grundriß neu zu bauen. 
Der Stall ſollte unter ein beſonderes Dach kommen und die 


rechten Hand ſchwer 


8 


briksarbeiter geweſen wären. Und ſogar über dieſe elende 
Hütte, in der wir ſitzen, iſt er hergefallen und hat fie mit 
Ziegeln decken und friſch weißen wollen. Das find nur fo 
Kleinigkeiten aber ich ſag' euch, es war nicht auszuhalten, 
weil der Joſeph bei jedem Wort ſo ein freches, deutſches 
Beſſerwiſſergeſicht aufgeſetzt hat. 

„Ich hab' vor Wut ſchon damals unter die Soldaten 
gehen wollen oder nach Amerika oder ins Waſſer. Sagen 
hab' ich nichts dürfen, denn ich war um ein Jahr jünger 
als der Joſeph. Der Vater iſt oft wild geworden und es 
hat dann furchtbare Auftritte gegeben zwiſchen ihm und 
dem Joſeph; aber feit feinem Sturz im Steinbruch iſt der 
Alte nimmer ſo recht geſund und kräftig geweſen. Trotzdem 
hat er oft mit mir darüber beraten, was zu mathen ſei, daß 
der Wolfsberg deutſch bleibe. Wenn heutzutage ein junger 


Tſcheche ſo pflichtvergeſſen wäre, ſo würden ſich in jedem 
Dorfe ein paar baumſtarke Patrioten finden, um ihn zur 
Vernunft zu bringen oder ihm die deutſche Luſt zu beueh⸗ 
Damals waren wir noch nicht ſo weit. Ganz Blatna 
So waren. 


men. 
war noch deutſch und hielt das für eine Ehre. 


85 


dab 


Kinder, bei kaum an das Ver dl 
Zaboj, der ruhig einevrhitige: Stelle ſeines Ziskaſtockes 
putzte, brummte vor ſich hin: 
„Das vexſteht ſich von ſelbſt.“ . 
Katſchenka war mit ihren Gedanken bei Anton. 
Svatopluk brachte mit einigen langen Zügen die Pfeiſe 
wieder in Brand, dann ſprach er weiter: 5 
„Jaſt gleichzeitig mit Joſeph iſt ein deutſches Mädchen 


er 
daß ich 


“ 


Zimmer ſollten höher und heller werden, als 16. Wi er = 


zu ung ins Haus gekammen. Wir habens für Zufall ge⸗ 


halten. 


Ein paar Wochen vor Joſephs Rückkehr hat ihr Vater ge⸗ 


ſchrieben, ob ſeine Ellſabeth, da ſie doch ins Böhniſche geben 
und die Sprache lernen ſollte und unſere Küche, ob die Ellſa⸗ 


Bein nicht bei uns bleiben könnte. Ich habe gleich nein ge⸗ 
ſagt. Der Valer aber hal nicht wollen ungefällſg ſein und 
hat's zugegeben. Einen Monat nach der Ankunft der Elfſa⸗ 

beth iſt der Joſeph gekommen; die beiden haben ſich begrüßt 
wie Bruder und Schweſter und haben nebeneinander hier 

„gelebt ohne Wink und ohne Zank, ſo daß kein Teufel hätte 
auf den Einfall kommen können, daß fie ſchon damals mit⸗ 

einander verſprochen waren, und daß die ganze Geſchichte 
abgetartet war, um unſeren Vater herumzukriegen“ 

Suyvatopluk erhob ſich mühſam und humpelte durch die 
Stube. Katſchenka war aufmerkſam geworden und Zaboj 
ſchüttelte mißbilligend den Kopf. b 5 

„Ich hab' mich alſo in die Eliſabelh verliebt, trogöem 

ſie eine Deutſche war,“ 5 5 
er ſich auf der linken Krücke hoch aufrichtete und ſich mit der 
a ern 5688 Füge den Deckbalken fechten „Aber ich 

habe nicht anders’ geglaubt und gewußt, als daß fie al 


Es war die Tochter unſeres Traulenauer Freun. 
des — als ob ein Deutſcher ſe unſer Freund ſein könnte. 


meine Frau eine gute Tſchechin werden muß. Wie es denn 


geſchrieben ſteht: das Weib ſoll Vater und Mutter perkaſſen 
und dem Mauue ſolgen.“ 
Zaboj huſtete auffällig; aber Katſchenka lauſchte, ohne 

den Bibelſpruch auf ihre eigene Lage anzuwenden, 

„Eliſabeth war ſchöner, als eine Deutſche es eigentlich 
ſein ſollte. Er hat faſt gar nichts von ihr! Er ſieht ſeinem 
Vater ähnlich! 
Und oben im Kopf ein Paar ſo gute blaue Augen! Und die 
geſcheitelten blonden Haare! Wie ein Heiligenſchein! Nach 
ein paar Tagen waren wir alle behext. 

. „Ste war deutſch in jeder Miene ihres Mundes. Sie 
lachte uns aus, aber mit einer Art, daß wir mitlachten. 
Nicht ein Wort von unſerer Sprache hat ſie von uns ge⸗ 

lernt; nicht ein einzigesmal hat ſie's uns geſchenkt, wenn 
wir einen Fehler im Deutſchen machten. Aber wir konnten 


ihr nicht böſe ſein. Und ich hatte gar nichts dagegen, daß 


5 allerlei deutſche Sitten im Garten und beim Eſſen ein⸗ 
führte. 5 ; 7 ; 

„Das Reſedabeet da draußen, das du fo gern haft, Kat⸗ 
ſchenka, das ſtammt auch noch von dem Reſedaſamen, wel⸗ 


“ 


Eliſabeth war ganz beſonders. So groß! 


„ 
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2 müler fo bewegt hat wie die Auffindung und Bergung des 
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den Elifabeth hat aus Trautenan kommen laſſen. Er riecht 


dort beſſer als hier, hat ſie geſagt. 
Aber ein Jahr war fie bei uns, und noch 
ich nicht gewagt, ihr von meiner Liebe zu ſprechen. Ich bin 
zeitlebens ein plumper Burſch geweſen. Und ich hab' mich 
auch vor ihr geſchämt, weil ich auf deutſch keine ſo ſchönen 
Worte machen konnte wie ſie. 

„Gerade jetzt jährt es ſich wieder. Es war Anno 47 am 
Tage vor Weihnachten. Es herrſchte eine bittere Kälte. Ich 
geh' zu Mittag hinaus über die Straße, hinter die Kapelle; 
dort, wo jetzt die Felsblöcke mit Dynamit weggeſprengt 
werden, da ſtanden, wie ihr wißt, zwiſchen den Steinen eine 
Menge wilder Tannen und Fichten. Wir holten uns dort 
zuuſere Chriſtbäume, das war ein alter Brauch. Ich gehe 


alſo hinaus mit Beil und Säge und ſuche und ſuche; und 


keine Tanne iſt mir ſchlank und buſchig genug, weil ich der 

Eliſabeth was Schönes unter den Baum legen will. Ich 
klettere immer weiter über die Steine, bis ich plötzlich auf 
einem Block von drei Klafter Höhe eine einſame, ſchöne, 
luſtige, grüne Tanne ſehe, die ſich eben hin⸗ und herwiegt, 
als lache ſie die helle Winterſonne aus. Das iſt die rechte 
für Eliſabeth, denk' ich. Und mit großer Mühe ſteig' ich 
auf den Stein. i 


(Fortſetzung folgt.) 


ö n Ron: ar ME wi 220 
Das Geheimnis der „Marie Eelefte‘ 
Der 
den wahren Tatbeitand, 
Bon Hermann Peterſen. 
Unter ben unzähligen mit dem Schleier des Geheimnis⸗ 
vollen umgebenen abenteuerlichen Begebenheiten auf hoher 
See gißt es wohl keine, die lange Jahre hindurch die Ge⸗ 


engliſchen Seglers „Marie Celeſte“. Das Schiff war im 
} er dez Jahres 1872 von Newyorkt aus mit Kurs 
auf Gibraltar in See gegangen und wurde wenige Wochen 


ſtater mitten auf dem Atlantik von dem britiſchen Schoner 


„Dei Gratia“, von der Beſatzung verlaſſen, angetroffen. 

Der Kapitän des letzt 
ſpäter angab, da die „Marie 
wortete und Überzaupt keim Lebenszeichen ı 
Bost hinüber geſchickt. Auf Deck ſtanden fünf Seekiſten 


und zwei Serſäcke mit den Habſeligkelten einiger Matroſen. 
Schrank ſchlief eine Katze. In der Kombäſe, 


Auf einem 
„Hraunte noch das Herdfeuer, in der Kajüte ſtand eins 
Mahlzeit für drei Perſonen auf dem Tiſch, der Tee in den 
Taſſen war lauwarm. Alles an Bord ſchien in Ordnung, 
„und gleichwohl mar keine Seele zu finden. Die Beſatzung 
mußte das Schiff kurz vorher verlaſſen haben; doch ob⸗ 
wohl fe unmöglich weit entſerut ſein konnte, war trotz 
eifrigen Abſuchens der See mit dem Glaſe keine Spur von 
ihr zu entdecken. . F 
j Das verlaſſene Schiff wurde mit einer Priſenmann⸗ 
ſchaft der „Dei Gratia“ nach Gibraltar gebracht. Der Be⸗ 
richt über ihre Bergung erſchien den Hafenbehörden fo un⸗ 
gewöhnlich, daß eine beſondere Kommiſſion mit der Prü⸗ 
„hung des Falles und der genauen Unterſuchung des Schif⸗ 
es betraut wurde. Dabei glaubte man aus verſchiedenen 
Umſtänden ſchließen zu 18. daß an Bord ein Ver⸗ 
brechen begangen war und die Täter dann in aller Eile 
das Schiff verlaffen hatten. Aber die Wahrheit ließ ſich nicht 
feſtſtellen. Kapitän und Beſatzung der „Dei Gratta“ er⸗ 
pielten die beträchtlichen Bergungsgelder ausgezahlt. Das 
Rätſel der „Marie Cöleſte“ blieb ungelöſt, ihre Beſatzung 
verſchollen. Der geheimnisvolle Fall lieſerke feiner. Zeit 
Stoff für unzählige abenteuerliche Geſchichten und hielt 
noch lange weite Kreiſe in Aufregung. 
Vor kurzem, nach 57 Jahren, iſt der Schleier, der das 
Geheimnis der „Marie Céleſte“ umgab, gelüftet worden. 
In Liverpool konnte der ehemalige Schiffkoch, John Pem⸗ 
berton, der heute 93 Jahre zählt, ausfindig gemacht wer⸗ 
den; er hat die ganzen Vorgänge, die ſeiner Zeit mit der 
Bergung des Schiffes durch die „Dei Gratia“ in Verbin⸗ 
dung ſtanden, enthüllt. Die von dem Kapitän des briti⸗ 
ſchen Schoners und feiner Mannſchaſt angegebenen Tat⸗ 
ſachen waren ſo außergewöhnlich, daß ſchon damals der 
Verdacht aufgetaucht war, es könne damit 


immer hab“ 


dem Atlantik und die 


leute liberlebende enthüllt nach fat ſechs Far rzehnten 


ren, Moorhouſe, hatte, wie er 
Céleſte“ auf Signale nicht ante 
en von ſich gab, ein 


nicht ſeine Rich⸗ 
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tigkeit baben. Wie ſich jetzt berausſtellt, iſt alle Welt in 
der Tat einem geſchickt angelegten und durchgeführten 


Schwindel zum Opfer gefallen, der völlig geglückt iſt und 


ſeinen Urhebern viel Geld eingebracht hat. 


Das Zuſammentreffen der beiden Schiffe mitten auf 
„Bergung“ der „Marie Coleſte“ 
waren von ihren Kapitänen ſchon. in Newyork verabredet 
worden, um den hohen Bergelohn einzuſtreichen, der dann 
unter den Beteiligten geteilt werden ſollte. Die „Marie 
Céleſte“ ging mit zehn Perſonen an Bord in See, außer 
dem Kapitän Briggs und ſeiner Frau noch acht Matroſen. 
Frau Briggs hatte ein Klavier, das ſich eines Tages bei 
ſchwerer See los riß, ins Rutſchen kam und die Unglück⸗ 
liche jo ſtark verletzte, daß ſie nach kurzer Zeit ſtarb. Der 
Kapitän, ſchon vorher anſcheinend nicht ganz normal, ver⸗ 


lor durch dieſen Schlag völlig den Berſtand und ſpraug in 


einem Auſall von Geiſtesverwirrung über Bord. Ein 
weiterer Angehöriger der Mannſchaft, ein Matroſe namens 
Venholdt, wurde bei einem Streit verſehenttich über Bord 
geſtoßen und ertrank, bevor ihm Hilſe gebracht 
konnte. So waren von der Beſatzung der „Marie Céleſte“ 
drei tot; Drei weitere deſertierten in der Nähe der Azoren 
in einem Boot, da fie wegen des Todes Venholdts zur Ver⸗ 
antwortung gezogen zu werden fürchteten. So blieben nur 
vier übrig, von denen drei zur Maunſchaft der „Dei Gratia“ 
gehört hatten, erſt in Newyork an Bord gekommen waren 
und nun von ihrem alten Schiff einfach wieder übernommen 


wurden. Die Priſenmannſchaft brachte die „Marie Cöleſte“ 


nach Glöraltar; der von Kapitän Mobrhouſe vorgelegte 
Bericht über die Bergung, von allen ſeinen Matroſen Des 
ſtitigt, führte zur Auszahlung des Bergelohns. 

Obgleich ein verhältnismäßig gro Perſonenkreis von 
dem ganzen Schwindel wußte, iſt das Geheimuls doch Jahr⸗ 
zehnte hindurch von allen Beteiligten ſtreng gewahrt wor⸗ 
den. Die wirklichen Vorgänge wären wohl nie bekannt 
geworden, wenn der Gedanke an ſein nicht mehr ſernes 


Ende dem alten Pemberton nicht noch in letzter Stunde die 


Zunge gelöſt hätte, To daß jetzt nach mehr als einem halben 


Jahrhundert das „Gehcehnnis der Marie Coöleſte“ endlich 


kein Geheimnis mehr iſt. 


Das Glühwürmchen. 
: Skieze von Hans Reimann. 
Mieze war achtzehn und wohnte bei ihren Eltern. 


ſie ſo zart und ſchüchtern war. 


Cs war eine En fegenben 
Dreimal waren ſie einander begegnet: Im Theater, wo 


‚er mit ihr anbandelte, im Kaffeehaus, wo er die Beziehun⸗ 


gen in allen erforderlichen Ehren vertiefte. Im Kind, 

Heute nun war der Abend friedſam: Frau Luna hatte 
ſich zu dankenswerter Finſternis aufgerafſt, eine Nachtigall 
fungierte als Stimmungsſoubrette, Arthur war friſch raſiert 
und Mieze in Ceitaſtrümpfe und duftende Seide gehüllt. 
Des Jünglings Gedanken waren darauf gerichtet, eine 
Bank zu beſetzen und der jungen Dame ſeine Verehrung an⸗ 
zutragen. 


= Zunächſt bewegten ſich die Geſpräche der beiden auf ehr⸗ 
barer Bahn. Arthur erzählte von ſeinem Studium; Mieze 
flocht hier und da eine Frage ein; gab Arthur Gelegenheit, 


nach ihren männlichen Bekannten zu recherchieren; mies bie 
Unterſtellung, jemals verliebt geweſen zu ſein, mit Iplomb 
zurück, hakte ſich auf Arthurs ‚Drängen bei ihm unter. 
In beſter Laune ſchwang Arthur ſeinen Spazlerſtock. 
Mieze meinte, fie ſähe es nicht gern, wenn ſunge Männer 


einen Spazierſtock trügen. Sie habe ihm das ſchon lange 


ſagen wollen. x ö 
Arthur gab zurück, daß er ſelbſt zu denen gehöre, die 
einen Spazierſtock als überflüſſiges Gerät erachteten. 
Warum er da einen bei ſich habe? 
Weil es ſicherer wäre. 
Wieſo ſicherer? 
Nun, es ſei abends im Walde eben nicht ſehr geheuer. 


Man höre und leſe alle naſelang von Überfällen. Neulich 
ge⸗ 


erſt ſei jemand von mehreren Rowdies überfallen und 
zwungen worden, ſich ſplitternackt auszuziehen. 


Ohgottogott .. . in dieſem Zuſtand hätte er nach Ha je 
lauſen müſſen? — Gewiß, das hätte er. Und darum gebe 
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werden 


Arthur ging auf die Untverſität und liebte Mieze, weil 8 
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er abends ſelten ohne Spazierſtock aus. Das ſei immerhin 
eine Waffe und erhöhe das Gefühl perſönlicher Sicherheit. 

Mieze bekam es mit der Angit- 

Arthur prahlte mit ſeinen Fechtkünſten, mit ſeiner 
Körperkraft, mit ſeiner Gewandtheit. Unter ſeinem Schutze, 
verſicherte er, ſei Mieze völlig geborgen. Er nähme es mit 
einer bewaffneten Bande auf und würde ſein Bräutchen bis 
zum letzten Hauch von Roß und Mann verteidigen. 

Mieze war willenlos, ſchmiegte ſich an den mutigen 
Arthur und ließ ſich ein ganz kleines bißchen küſſen. 

Hinter der Bank raſchelte es. Mieze ſchrak auf. 

„Ach“, behauptete Arthur, „das wird ein Vogel ſein!“ 

Der Vogel war kein gewöhnlicher Vogel, ſondern ein 
Spaßvogel, hieß mit Vornamen „Baul“, war ein aus⸗ 
gewachſener Menſch und dürfte mit dem Wort „Strolch“ 
erſchöpfend charakteriſiert ſein. 5 

Nicht Mord war es, was er im Sinne trug, o nein. 
Baul war honett und begnügte ſich mit dem Einſammeln 
von beiſeite gelegten Handtäſchchen. 

Außerdem beſaß er eine Portion Humor und ergötzte 
ſich an den Geſprächen der Pärchen. — Ein Piloſoph? Das 
wäre zu viel geſagt. Aber als Spaßvogel mochte er gelten. 

Arthur hatte Miezes Gemüt geglättet. — Da tauchte 
ein glimmendes Pünktchen auf und phosphoreſzierte dem 

Mädchen dicht vor der Naſe vorbei. Mieze klatſchte in die 
Hände. 

„O, ein Glühwürmchen!“ rief ſie. 

„Ja, ein Glühwürmchen“, wiederholte Arthur und tat, 
als ſei er ebenfalls hochbeglückt von ſolchem Natur⸗ 
ereignis. 

Mieze war mit einem Male rege und begehrte von 
Arthur als von einem ſtudierten Manne zu willen, wieſo 
es komme, daß die Glühwürmchen leuchten. 

Arthur wußte es nicht. 

Auch Baul, im Hintergrund, wäre um Antwort ver⸗ 
legen geweſen, ſpitzte jedoch die gelehrigen Ohren. 
Mieze war böſe, daß Arthur keine Antwort gab. Arthur 
erwiderte, er ſei Philologe und als ſolcher berechtigt, in 
anderen Fakultäten unkundig zu ſein. Mieze beſtand hart⸗ 
näckig auf Beantwortung ihrer Frage. Aus des Studen⸗ 
ten Stimme ſchwand die Verliebtheit, und Mieze glaubte 
mit Fug, Arger in Arthurs Innerem rumoren zu hören. 
„Du liebſt mich nicht!“ ſchrie ſie mit gedämpfter Stimme, 
und ſetzte nach einer von ſcharfem Nachdenken ausgefüllten 
Pauſe hinzu: „Du willſt mir bloß nicht ſagen, warum die 
Glühwürmchen leuchten!“ 

Baul, der Unſichtbare, ſchnitt eine Grimaſſe. 

Arthur geriet in Wut und verſicherte dem Mädchen, 
daß er es vorziehe, gewiſſe Dinge in Myſtik getaucht zu 
laſſen, da ſie ungemein an Reiz verlören, ſobald man ihre 
natürliche, banale Beſchaffenheit ergründete. 

8 Mieze beſtand bockbeinig auf Beantwortung ihrer 
rage. 

Plötzlich ſchmetterte Arthur, aufs Außerſte erboſt, in 
die nächtliche Dunkelheit hinein: „Weil ſie elektriſche Hin⸗ 
tertreppenbeleuchtung haben!“ 

Die Wirkung dieſes Satzes war lapidar. 

Baul nämlich, der den Verlauf der Szene mit wachſen⸗ 

der Neugier verfolgt hatte, platzte vor lautem Gelächter. 
Mieze ſprang entſetzt auf und preſchte von dannen, ſamt 
»Täſchchen. Arthur rannte hinterdrein. 
Baul verließ ſeinen Schlupfwinkel, ſetzte ſich auf die 
idylliſche Bank und blickte mit ſchmerzlichem Lächeln in die 
Finſternis, ohne freilich etwas anderes wahrzunehmen als 
jenes Glühwürmchen, das ihn um eine Handtaſche und 
einen Jüngling um die Zuneigung ſeiner Allerliebſten ge⸗ 
prellt hatte. 
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* Zweifel um den ſiebenten Sohn. In Argentinien iſt 
es landesüblich, daß der Präſident die Patenſchaft für den 
ſiebenten Sohn eines Ehepaares übernimmt. Der neue 
Staatsbürger erhält dann eine goldene Medaille und 
wird auch ſonſt mit Ehrungen und Geſchenken überhäuft. 
Nun bekam aber die Gattin des Italieners Salvador Maſſa 
gleich Drillinge. Da ſie ihrem Mann ſchon vor dieſem 
freudigen Ereignis ſechs geſunde Söhne ſchenkte, handelt 


es ſich hter um den ſiebenten, achten und neunten Thron⸗ 
folger im Haufe Maſſa. Leider hat die Geburtshelferin in 
der Hitze des Gefechts die drei Ankömmlinge nicht mit der 
laufenden Rangnummer verſehen, und ſo herrſcht jetzt 
größte Aufregung, denn man weiß nicht, welchem Baby die 
Staatsprämie gebührt. Wahrſcheinlich wird ſich Präſident 
Jrigoyen großzügigerweiſe dazu entſchließen, der Taufpate 
aller drei Kinder zu werden. 

* Die kommende Radiouhr. Gleichzeitig wird von einem 
ruſſiſchen Ingenieur und einem Newyorker Uhrmacher bes 
richtet, daß fie, unabhängig von einander, die Radiouhr 
erfunden hätten. An ſich lag dieſe Erfindung nach dem 
Aufkommen des Radio ſozuſagen in der Luft, und die prak⸗ 
tiſche Durchführung wird wohl nicht mehr lange auf ſich 
warten laſſen. 

* Einheitskleidung in der Türkei. Die Reformbeſtrebun⸗ 
gen Kemal Paſchas erſtrecken ſich neuerdings auch auf die 
Männerkleidung Nachdem der Fez von Amts wegen vers 
pönt wurde, iſt nun eine amtliche Verordnung erſchienen, 
worin ein Standardtyp für die Männerkleidung aufgeſtellt 
wird, zu der nur einheimiſche Rohmaterialien verwendet 
werden dürfen. Die Uniſormierung der Männerkleidung 
ſcheint für die ſonſtigen europäiſchen Begriffe keinen Forts 
ſchritt zu bedeuten. 

* Auch Raupen werden geimpft. Die Anwendung 
eines Serums zur Heilung beſtimmter Krankheiten war 
bisher nur auf den Menſchen und die Säugetiere be⸗ 
ſchränkt. Neuerdings find aber Verſuche damit auch bei 
beſtimmten Inſekten gemacht worden, um zu ſehen, ob ſich 
auch bei dieſer Tierklaſſe Heilwirkungen erzielen laſſen. 
Solche wurden in der Tat bei Raupen nachgewieſen. Am 
Inſtitut Paſteur in Paris hat man Raupen gegen gewiſſe 
Krankheitserreger immun gemacht und dann mit ihrem 
Blute andere Raupen geimpft, die zuvor entſprechend in⸗ 
fiziert worden waren. 

* Falſchmünzer auf den Südſeeinſeln. In kultivierten 
Ländern trägt jeder ſein Portemonnaie, ſeine Brieftaſche 
oder, wenn es vorhanden iſt, ein Scheckbuch bei ſich. Auf 
den Südſeeinſeln herrſchen heute noch patriarchaliſche Sitten, 
an die wir übrigens durch die Inflation erinnert wurden. 
Dort geht man mit einem großen Koffer voll Geld ein⸗ 
kaufen. Als Scheidemünze wird allerdings auf den Süd⸗ 
ſeeinſeln weder Metall noch Papiergeld gebraucht. Die 
Eingeborenen bedienen ſich einer kleinen roten Muſchel, 
die die Rolle von Wechſelgeld ſpielt. 100 ſolcher Muſcheln, 
von den Eingeborenen Sapi⸗ſapi genannt, haben den Wert 
eines Pfund Sterling. Ein Südſeeforſcher hat während 
ſeines Aufenthaltes auf den paradtefiihen Inſeln die Bes 
obachtung gemacht, daß ſein Geldfoffer immer leichter 
wurde. Die Erklärung war ganz einfach: ſeine dunkel⸗ 
häutigen Bedienten füllten ſich täglich die Taſchen mit 
Muſcheln aus ſeinem Sparkoffer. Nun geſchah es vor 
einiger Zeit, daß ein auf den Südſeeinſeln lebender Euro⸗ 
päer auf den hinterliſtigen Gedanken kam, die Vorliebe der 
einheimiſchen Bevölkerung für die roten Muſcheln aus⸗ 
zunützen. Er beſtellte bei einer engliſchen Firma eine 
Menge von Imitationen der Muſcheln aus Zelluloid und 
kam dabei billig davon, da die Muſcheln nicht leicht zu 
finden ſind. Als die Beſtellung zu ihm gelangte, tauſchte er 
die künſtlichen Muſcheln gegen engliſche Banknoten ein, wo 
er ſie auftreiben konnte. Er machte kein ſchlechtes Geſchäft 


dabei, bis eines Tages die betrogenen Eingeborenen da— 
hinterkamen, worauf der Europäer ſo ſchnell wie möglich 
die Stätte ſeiner Wirkſamkeit verlaſſen mußte. 


* Wiſſenſchaftliches Geſpräch. „Meine Tochter hat nach 
ihrer Blinddarmoperation dreißig Pfund abgenommen!“ — 
„Habe jar nich jewußt, daß det Ding ſoviel wiegt!“ 

* 


* Zuſammenhänge. Ihre Tochter ſoll verſchwunden 
fein?” — „Stimmt.“ — „Ebenfalls der Kaſſierer?“ — 
„Stimmt auch.“ — „Und wie iſt es mit der Kaſſe?“ — „Die 
ſtimmt nicht!“ 
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